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DER  MALER  ALEXANDER  MACCO  UND  DER  GOETHE- 
KREIS. 

Von  AI, BRECHT  MACCO  (Köln-Marienburg). 

Seit  Erich  Petzet  1902  als  erster  in  seinem  Auf-  achtung  und  Würdigung  gefunden.  Aber  zu  den- 
satz  „Goethe  und  Macco“  1 auf  die  Beziehungen  jenigen,  deren  gute  Leistungen  bisher  kaum  he- 
iles Malers  Macco  zu  dem  Dichterfürsten  hinwies,  kannt,  geschweige  denn  gewürdigt  wurden,  gehört 


Alexander  Macco,  1767 — 18-19  — Selbstbildnis  (Wien,  uni  1810). 


haben  die  Künstler  aus  der  Zeit  der  deutschen 
Romantik  in  erfreulichem  Maße  wachsende  Be- 


1 Studien  zur  vergl.  Litteraturgeschichte  II  (1902), 
288  bis  303. 


immer  noch  der  Historien-  und  Porträtmaler 
Alexander  Macco  (geboren  zu  Creglingen  1767, 
gestorben  zu  Bamberg  1849).  Und  doch  lohnt  eine 
Beschäftigung  mit  ihm  aus  doppeltem  Grunde:  so- 
wohl wegen  der  Eigenart  und  Güte  seiner  Arbei- 
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ten,  wie  auch  wegen  der  bei  manchen  seiner 
Werke  mitklingenden  Züge  der  Goethezeit.  Über 
das,  was  wir  von  den  Beziehungen  Alexander 
Maccos  zu  Goethe  und  seinem  Kreis  außer  dem 
von  Petzet  schon  darüber  Milgeteilten  heute  wis- 
sen, sei  hier  kurz  berichtet  \ 

Der  schon  im  16.  Lebensjahr  mit  der  goldenen 
Medaille  der  Mannheimer  Kunstakademie  ausge- 
zeichnete Jüngling  trat,  erst  siebzehnjährig,  1784 
in  den  Kreis  der  deutschen  Künstler  in  Rom.  Als 
ihr  „Bambino“  scheint  er  darin  wohlgelitten  ge- 
wesen zu  sein.  Tages  Arbeit  — abends  Feste,  das 
galt  auch  für  ihn  in  Rom.  Aber  als  „Feste“  an 
seinen  römischen  Abenden  hat  der  strebsame 
junge  Mann  gewiß  auch  die  Gelegenheiten  auf- 
gefaßt, die  sich  ihm  zur  Vervollkommnung  seiner 
Bildung  boten.  Das  Beste  davon  waren  wahr- 
scheinlich seine  Abende  mit  Karl  Philipp 
Moritz.  Mit  einer  um  elf  Jahre  längeren  Le- 
benserfahrung, aber  doch,  als  er  1786  nach  Rom 
kam,  erst  dreißig  Jahre  alt,  war  Moritz  denkbar 
befähigt,  auf  den  blutjungen  Schüler  Einfluß  zu 
üben.  Als  Frucht  ihrer  gemeinschaftlichen  Ver- 
tiefung in  die  Antike  dürfen  wir  wohl  das  erste 
in  Rom  von  Macco  gemalte  große  Ölgemälde  an- 
sehen,  über  das  Moritz  schreibt  2: 

„Rom  26.  Sept.  1787. 

Mein  Freund,  der  junge  Mahler  Makko,  hat  zu  sei- 
nem ersten  Probestück  Venus  und  Adonis  im 
Bilde  dargestellt.  Wollte  die  Mahlerei  diesen  Gegenstand 
lebhafter,  als  es  die  Dichtung  kann,  vors  Auge  stellen; 
so  konnte  sie  nicht  leicht  einen  rührenderen  Moment 
wählen,  als  den,  wo  bei  dem  kühnen  Jüngling  die  Zärt- 
lichkeit mit  seinem  unbezwinglichen  Muth  zum  letzten- 
mal im  Kampfe,  den  einen  Fuss  noch  zaudernd  ver- 
weilen lässt,  und  seinen  Blick  voll  Liebe  noch  einmal 
auf  die  warnende  Göttin  heftet,  die  sitzend  seine  Rechte 
an  ihren  Busen  drückt,  während  dass  seine  Linke,  mit 
dem  langen  Speer  bewafnet,  schon  vorwärts  strebt,  und 
seine  Hunde  auf  seinem  Wink  zu  folgen,  um  ihn  ste- 
hen. — 

Die  liebende  Göttin  geht  in  diesem  Augenblick  in  das 
zärtliche  Weib,  und  der  muth  volle  Jüngling  zum  Gott 
hinüber,  weil  sein  Muth  den  Liebkosungen  einer  Göt- 
tin selbst  unbesiegbar  bleibt. 

Allein  in  diesem  Augenblick  schwebt  sein  Verhäng- 
nis auch  schon  Uber  ihm.  Der  Zahn  des  Ebers  ist 
schon  gewetzt,  um  seine  weisse  Hüfte  mit  dem  purpur- 
nen Blute  zu  färben.  Schon  blütli  die  Anemone  auf  sei- 
nem Grabe  und  dieser  Moment  des  Scheidens,  den  die 
Kunst  gewählt  hat,  ist  der  letzte  süsse  und  glückliche 
seines  Lebens. 3 


1 Mit  A sind  Wiedergaben  aus  Alexander  Maccos 
Autobiographie  bezeichnet. 

2 Carl  Philipp  Moritz,  Reisen  eines  Deutschen  in 
Italien.  Berlin  1792.  II,  195. 

3 Leider  ist  das  große  Bild  vor  einigen  Jahren  in 
Berlin  an  einen  unbekannten  Ausländer  verkauft  wor- 
den und  sein  Verbleib  bisher  nicht  zu  ermitteln  ge- 
wesen. 


Die  unruhige,  leidenschaftlich  strebende  Art  von 
Moritz,  wie  er  sie  in  seinem  „Anton  Reiser“  so 
ergreifend  dargetan  hat,  hat  gewiß  in  der  gleich- 
falls leicht  erregbaren  und  empfindsamen  Seele 
Maccos  einen  starken  Widerklang  gefunden. 

„Diese  Periode  während  meines  damaligen  Aufent- 
haltes war  eine  der  glücklichsten  meines  Künstlerlebens. 
Der  Umgang  mit  Moritz  hatte  für  mich  viel  nützliches 
und  anziehendes,  besonders  glücklich  fühlte  ich  mich, 
wenn  wir  auf  unseren  Excursionen  um  Rom  manchmal 
auf  demselben  Fleck,  wo  Iloraz  in  seinen  Oden  die 
Gegend  beschreibt  oder  einmischt,  solche  im  Original 
lasen;  es  versetzte  mich  ganz  in  das  glückliche  Alter- 
tum! — 

Es  fehlte  nicht  unter  den  damaligen  deutschen  Künst- 
lern an  neckischen  und  possierlichen  Bemerkungen 
hierüber  und  spottweise  nannte  man  uns  Socrates  und 
Alcibiades. 

Leider  dauerte  es  nicht  lange,  und  nach  einem  Jahre 
kehrte  Moritz  nach  Berlin  zurück,  wo  er  als  Sekretär 
bei  der  Akademie  der  Künste  angestellt  wurde.  Noch 
besitze  ich  einige  Episteln  von  ihm  von  daher,  wo  er 
nicht  abliess,  mich  zu  ermahnen,  auf  demselben  Wege 
fortzuschreiten,  bis  dann  jene  unglückliche  Periode  sei- 
ner Verheiratung  unseren  Briefwechsel  beendigte  und 
seinen  traurigen  frühen  Tod  herbeiführte.  Friede  mit 
seiner  Asche! 

Es  war  ein  guter  trefflicher  Mensch,  ewig  unvergess- 
lich wird  mir  sein  Andenken  bleiben.“  (A.j 

Von  den  hier  erwähnten  Briefen  von  Moritz 
an  Macco  wissen  wir  Genaues  aus  den  in  der 
Bayerischen  Staatsbibliothek  aufbewahrten  vier 
Schriftstücken,  die  hier  wiedergegeben  seien. 

1. 

[Außen:]  II.  Makko. 

Florenz,  d.  Sonnabend. 

Bis  jetzt,  mein  Lieber!  ist  nun  alles  gut  gegangen: 
wünschen  Sie  mir  auch  ferner  Glück!  Ich  werde  nun 
übermorgen  von  hier  abreisen.  Schreiben  Sie  mir  mit 
Rehberg  ein  paar  Zeilen  nach  Augspurg;  oder  schicken 
Sie  aucii  Ihren  Brief  besonders.  Den  Herren  Tassard, 
Schmidt  und  Rosa,  welche  ich  vor  meiner  Abreise  nicht 
habe  sprechen  können,  bitte  ich  Sie,  mich  bestens  zu 
empfehlen.  Ihr  Halstuch  hat  mir  unterwegens  sehr  gute 
Dienste  gethan,  sodass  ich  fast  gänzlich  vom  Catharr 
frei  geblieben  bin.  Bei  dem,  was  wir  gesprochen  haben, 
bleibt  es:  Wir  müssen  suchen  einander  immer  werth 
zu  seyn,  und  auf  dem  Wege  des  Edlen  und  Guten,  wel- 
ches doch  nun  einmal  das  einzige  Anständige  für  den 
Menschen  ist,  fortzuschreiten;  ein  jeder  auf  seine  Weise 
und  nach  seinen  Kräften.  Kommen  Sie  mir  auf  dieser 
Bahn  zuvor,  oder  bleiben  hinter  mir  zurück,  so  ant- 
worte ich  Ihnen  mit  dem  Schluss  der  Ilorazischen  Epi- 
stel, womit  ich  auch  diese  Epistel  schliesse:  Ich  werde 
mich  weder  über  meine  Kraft  anstrengen,  wenn  Du 
vorangehst;  noch  auf  Dich  warten,  wenn  Du  zurück- 
bleibst ! 1 

Moritz. 


1 Quodsi  cessas  aut  strenuus  anteis 
Nec  tardum  opperior  nec  praecedentibus  insto. 

Hör.  Ep.  I,  2. 
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2.  Ihnen  nicht  — wie  kömmt  das?  Sie  müssen  mir  ja  von 

r . n i ij  i,  „ • i)  allem,  was  Sie  betrifft,  ausführlich  und  ordentlich  Nach- 

[Außen:]  H.  Makkow  in  Rom.  _ richt  geben!  Ihr  Haar  können  Sie  nun  auch  wohl  wie- 

Weimar  d.  Gt.  Dec.  1788.  der  wachsen  lassen,  da  es  Winter  ist.  Trippei  geht,  wie 

Seit  gestern  bin  ich  nun  hier,  mein  lieber,  angeneh-  ich  höre,  nun  nicht  nach  Berlin.  So  lieb  Ihnen  dieses 

mer  Makkow!  in  Göthens  Hause,  wo  ich  mich,  wie  Sie  seyn  wird,  so  unangenehm  ist  es  mir,  und  mir  geht 
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Karl  Philipp  Moritz  an  Alexander  M a c c o. 

Bayer.  Staatsbibliothek  München.  Cod.  germ.  6894  (14 c)  Bl.  Ir. 


leicht  schliessen  können,  sehr  wohl  befinde.  Gleich  ge- 
stern Abend  über  Tisch  fragte  Göthe  ausdrücklich:  was 
macht  Makkow!  und  freute  sich  sehr,  als  ich  ihm  Ihre 
glücklichen  Umstände  erzählte.  — Aber  von  Bürnet 
habe  ich  hier  einen  Brief  in  Weimar  vorgefunden;  von 


dadurch  eine  sehr  interessante  Aussicht  verlohren.  Sa- 
gen Sie  Mayer,  dass  ich  in  Erlangen  in  seines  Bruders 
Hause  gewesen  und  seines  Bruders  Frau,  ihn  selbst 
aber  nicht  gesprochen  habe,  weil  er  gerade  spazieren 
gegangen  war,  und  die  Post  sich  nur  eine  halbe  Stunde 

1* 
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aufhielt.  In  Berlin  hoffe  ich  nun  schon  einen  Brief  von 
Ihnen  vorzufinden,  und  das  gewiß!  Ich  bin  von  Ro- 
veredo  in  Tyrol  an,  bis  hieher  in  beständigem  Frost 
und  Schnee  gereisst,  und  habe  mich  wider  Vermuthen 
sehr  wohl  dabei  gefunden.  Oft,  sehr  oft  hab’  ich  an  Sie 
gedacht,  Sie  gesehen  und  mit  Ihnen  gesprochen.  Lassen 
Sie  mich  nun  bald  erfahren,  dass  ich  nicht  aus  Ihrem 
Gedächtnis  bin. 

Der  Ihrige  Moritz. 

3. 

[Aussen:]  H.  Makko  in  Rom. 

Berlin  den  3 ten  März  1789. 

Seyn  Sie  nicht  böse  auf  mich,  mein  Geliebt.  Makko, 
dass  ich  Ihnen  erst  itzt  schreibe!  Ich  wollte  Ihnen  von 
meiner  Lage  doch  gern  etwas  gewisses  sagen,  und 
Ihnen  schwarz  auf  weiss  gedruckt  beilegen,  dass  ich 
doch  nun  endlich  wieder  fixiert  bin,  und  endlich  die 
sehnlich  gewünschte  Stelle  nun  da  ist.  Ihr  Vater  hat 
mir  auch  geschrieben  und  ich  werde  Ihm  nun  antwor- 
ten, was  ich  eigentlich  von  Ihnen  denke?  Denn  das 
will  er  von  mir  wissen.  — Ich  habe  nun  einen  recht 
splendiden  Einzug  wieder  in  Berlin  gehalten,  weil  ich 
mit  dem  Herzoge  von  Weimar  hergekommen  bin.  Das 
war  aber  auch  nötig,  — um  manche  Leute  zum  Schwei- 
gen zu  bringen.  Indes  hat  meine  Ansetzung  doch  noch 
Schwierigkeiten  genug  gehabt,  die  aber  dadurch  geho- 
ben sind,  dass  der  Herzog  von  Weimar  sich  beim  Kö- 
nige selbst  nachdrücklich  für  mich  verwandt  hat.  Nun 
mein  Lieber!  ist  ja  wohl  gar  Ihr  Bild  vollendet  und 
schon  ein  andres  angefangen?  Sie  werden  Riesenschritte 
vorwärts  thun,  und  doch  Riesenschritte  sind  nicht  nötig, 
Mannesschritte  sind  genug!  Auch  steht  der 
Schritt  des  Mannes  dem  Jünglinge  wohl.  Und  was  fein 
ist,  was  wohl  steht,  ist  etwa  ein  Lob,  etwa  eine  Tugend, 
dem  strebet  nach  Cor.  am  60  *. 

Der  Ihrige  Moritz. 

4. 

Rom®,  den  21.  Juli  1790. 

Dass  ich  gewiss  oft  an  Sie  gedacht  habe,  mein  Theuer- 
ster,  wissen  die  Leute,  die  um  mich  sind,  und  denen  ich 
oft  von  Ihnen  spreche,  ob  ich  Ihnen  gleich  so  lange 
nicht  geschrieben  habe.  Wir  wollen  beide  unermüdet 
fortarbeiten,  so  wird  unser  Weg  dereinst  schon  wieder 
Zusammentreffen.  Ich  gerieth  bei  meiner  hiesigen  An- 
kunft sogleich  in  einen  Wirbel  von  ganz  von  einander 
verschiedenen  Arbeiten,  die  mich  nicht  wohl  zu  mir 
selbst  kommen  Hessen.  Nun  fange  ich  an,  mich  allmälig 
wieder  zu  erholen.  Ich  habe  seit  der  Zeit  den  vierten 
Teil  von  Anton  Reiser  herausgegeben  und  arbeite  jetzt 
an  einem  mythologischen  Lehrbuch,  was  wie  ich  hoffe 
auch  für  den  Künstler  interessant  werden  soll;  davon 
werde  ich  Ihnen,  wenn  es  fertig  ist,  auch  ein  Exemplar 
überschicken.  Ich  habe  an  Hirt  ein  Exemplar  von  dem 
Journal  Italien  und  Deutschland  und  an  Rehberg  ein 
Exemplar  von  dem  neuen  Akademischen  Reglmt.  mit- 
geschickt, lassen  Sie  sich  doch  beides  auch  mit  zum 
Lesen  geben,  besonders  das  letzte,  da  es  Sie  als  künf- 
tigen preußischen  Mitbürger  doch  auch  interessiert.  Ich 
denke  immer  mit  Beruhigung  an  Sie,  weil  ich  weiss, 


> Richtig  Phil.  4,  8. 

2  Schreibfehler:  Moritz  schrieb  von  Berlin  nach 

Rom. 


dass  Sie  in  der  Kunst  Ihr  ganzes  Glück  und  Daseyn 
fühlen,  und  dass  diese  Sie  auch  nicht  ohne  äusseres 
Glück  lassen  wird;  so  dass  Sie  nichts  zu  suchen  brau- 
chen, sondern  dass  Sie  selbst  gesucht  werden  müssen. 
Wollen  Sie  aber  nicht  einmal  an  die  hiesige  Akademie 
etwas  zur  Ausstellung  einsenden?  Die  Ausstellung  ist 
erst  im  künftigen  May.  Wir  haben  nun  schon  einmal 
beträchtliche  Prämien  ausgetheilt,  für  grösstenteils  sehr 
mittelmässige  Sachen,  weil  wir  nichts  Besseres  hatten  — 
die  vaterländischen  Künstler  doch  steets  ausgemustert 
werden.  Leben  Sie  wohl,  mein  teuerster  Makkow  und 
glauben  Sie,  dass  ich  Sie  ohnerachtet  eines  langen  Still- 
schweigens aufrichtig  liebe,  und  unveränderlich  bin 

der  Ihrige 

Moritz. 

Ob  wohl  gar  Friedrich  Rehberg  (1758 — 1835) 
das  schöne  Porträt  von  seinem  Schulfreunde 
Moritz,  das  wir  dank  dem  Entgegenkommen  von 
Prof.  Dr.  Amersdorffer  hier  wuedergeben  dürfen, 
in  Rom  unter  Maccos  Augen  gemalt  hat? 

Gegen  Ende  seines  römischen  Aufenthaltes  hatte 
Moritz  noch  an  Goethe  berichtet  1 : 

Rom,  9.  August  1788. 

Der  junge  Mako,  für  dessen  Schicksal  ich  immer  so 
besorgt  war,  hat  nun  auch  von  seinem  Hofe 2 Pension 
erhalten  und  ist  ununterbrochen  fleissig. 

Wenn  ein  ernster  Geist  wie  Karl  Philipp  Moritz 
den  jungen  Maler  so  kennzeichnet,  so  muß  M a- 
r i a n ne  Kr  a u ß ihn  doch  wohl  nicht  richtig 
erfaßt  haben,  wenn  sie  in  ihrem  Tagebuch 3 
schreibt: 

Rom,  den  13.  Febr.  (1791.) 

II.  Trippei  und  Macco  machen  Nachmittags  visitte. 
Macco  möchte  ich  keine  2 stunden  täglich  zur  Gesell- 
schaft haben,  man  würde  sich  geschwind  ausschwazen. 
Dafür  ist  er  aber  auch  ein  schöner  junger  Herr  und 
kleit  sich  sehr  gut.“ 

Alexander  Trippe  1,  der  Bildhauer,  scheint 
dem  jungen  Künstler  recht  nahe  gestanden  zu 
haben,  sonst  hätte  wohl  Macco  ihm  nicht  bei 
seinem  1793  in  Rom  erfolgten  Tode  ,.die  Augen 
zugedrückt“  (A).  Gewiß  gehörte  Macco  auch  zu 
den  Teilnehmern  an  Trippeis  Begräbnis  an  der 
Cestiuspyramide,  das  wegen  der  drohenden  Hal- 
tung der  katholischen  Bevölkerung  heimlich  zu 
nächtlicher  Stunde  unter  dem  Schutz  der  Polizei 
abgehalten  werden  mußte  4. 


1 Zur  Nachgeschichte  der  italienischen  Reise.  Goethes 
Briefwechsel  mit  Freunden  und  Kunstgenossen  in  Ita- 
lien 1788 — 1790,  hsg.  v.  Otto  Ilarnack.  Weimar  1890. 
Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  V,  50. 

2 Markgraf  Alexander  von  Ansbach-Bayreuth. 

3 Neue  Heidelberger  Jahrbücher  1931,  S.  122. 

4 C.  H.  Vogler,  Der  Bildhauer  Alex.  Trippei  aus 
Schaffhausen.  Schaffhauser  Neujahrsblätter  1892  und 
1893. 
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Und  nun  der  Höhepunkt  in  Maccos  römischen 
Tagen,  das  Bekanntwerden  mit  G o c t h e!  Lassen 
wir  ihn  darüber  selbst  erzählen: 

„Die  Skizze  nebst  den  ausgeführten  gezeichneten 
Köpfen  in  Rom  von  Venus  und  Adonis  hatte  ich  gerade 
im  zweiten  Jahr  vollendet,  als  Goethe  nach  Rom  kam. 
Der  Professor  Phil.  Moritz,  mit  dem  ich  einen  sein- 
freundschaftlichen  Umgang  hatte,  und  besonders  mein 
wissenschaftliches  Studium  und  das  Lateinische,  indem 
ich  mit  ihm  den  Horaz  exponierte,  nachholte,  machte 


welches  dann  auch  nach  seiner  Vollendung  mir  einigen 
Ruf  unter  den  römischen  Künstlern  gründete.“  (A.) 

Bei  der  Zurückhaltung,  die  sich  Goethe  in  Rom 
im  Verkehr  mit  den  landsmännischen  Künstlern 
auferlegen  mußte,  um  Ruhe  und  Muße  für  seine 
Studien  zu  behalten,  wie  auch  bei  der  Jugend 
Maccos,  der  damals  erst  neunzehn  Jahre  alt  war, 
werden  beide  in  Rom  wohl  nur  wenige  Male  zu- 
sammengetroffen sein. 


Karl  Philipp  M o r i t z,  1757 — 1793 
nach  dem  Gemälde  von  Friedrich  Rehberg 
im  Besitz  der  Preuß.  Akademie  der  Künste,  Berlin. 


mir  die  Bekanntschaft  dieses  grossen  Dichters.  Ich 
weiss  noch,  dass  mir  nie  der  Besuch  eines  grossen 
Herrn,  selbst  meines  eigenen  Fürsten  nicht,  einen 
solchen  Eindruck  machte  wie  dieser! 

Er  schien  mit  meinen  Arbeiten  ziemlich  zufrieden 
zu  sein  und  ich  arbeitete  also  mit  neuer  Lust  und  An- 
strengung an  dem  grossen  Gemälde  Venus  und  Adonis, 


Ein  anderes  „freundliches  Begegnen“  hatte 
Macco  in  Rom,  das  sein  Leben  weiterhin  beein- 
flußte, mit  Henriette  Gräfin  von  und 
zu  Egloffstein: 

„Unter  den  interessanten  landsmännischen  Bekannt- 
schaften muss  ich  besonders  eines  Grafen  und  einer 
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Gräfin  von  Egloffstein  aus  Erlangen  erwähnen,  welche 
im  Jahre  1792  mit  mehreren  anderen  Liv-  und  Kurlän- 
dischen Familien  nach  Rom  kamen.  Die  Gräfin,  ein 
liebenswürdiges  Wesen,  zeichnete  gern  und  mochte  gern 
darin  Unterricht  nehmen.  Der  jetzige  Hofrat  Hirt  in 
Berlin  machte  damals  den  Antiquar  und  sprach  darüber 
mit  mir,  ob  ich  mich  wohl  dazu  entschlossen  wollte. 
Wenig  Wahl  von  meiner  Seite,  da  ich  keine  Unter- 
stützung von  Hause  mehr  hatte,  bestimmte  mich  um  so 
eher  dazu,  als  ich  hörte,  dass  sie  sich  besonders  freute, 
einen  Landsmann  kennenzulernen.  Sie  waren  beide 
sehr  zuvorkommend,  freundschaftlich  gegen  mich  ge- 
sinnt, und  manche  kleine  antiquarische  Reise  in  und 
um  Rom  mit  ihnen  zu  machen,  gewährte  mir  ein  hohes 
Vergnügen;  doch  werde  ich  später  darauf  zurückkom- 
men. weil  es  durch  mein  ganzes  Leben  bis  jetzt  ein 
zartes  freundschaftliches  Verhältnis  herbeiführte.“ 

Die  beiden  jungen  Menschen  — Macco  stand 
damals  im  fünfundzwanzigsten,  Gräfin  Henriette 
im  achtzehnten  Lebensjahr  — müssen  einander 
wohl  recht  angezogen  haben.  Denn: 

„Noch  muss  ich  hier  eines  Vorfalles  erwähnen.  Ich 
malte  nämlich  heimlich  aus  der  Idee  die  Dame,  wel- 
cher ich  Unterricht  im  Zeichnen  gab,  auf  Veranlassung 
des  Majors  Korf,  Sohn  des  Starosten '.  Das  Bild 
wurde  sehr  ähnlich  gefunden,  zog  mir  aber  einen  tüch- 
tigen Verweis  von  der  Dame  zu  und  auf  meine  Ent- 
schuldigung, dass  dieser  Auftrag  einen  besonderen  Reiz 
für  mich  gehabt  hätte,  wollte  sie  es  noch  gelten  lassen, 
wenn  ich  es  für  mich  gemalt  hätte  — wobei  mir  erst 
ein  Licht  aufging!“ 

Goethe  war,  als  das  gräflich  Egloffsteinsche 
Ehepaar  1791/92  in  Rom  weilte,  nicht  mehr  dort. 
Er  hatte  Gräfin  Henriette  auch  1787  bei  ihrer  Ein- 
führung in  die  Weimarer  Hofgesellschaft  nicht 
kennengelernt.  1791,  vor  ihrer  Reise  nach  Italien 
hielt  sie  sich  von  ihm  ferne  2-,  so  begegnete  er  ihr 
erst  in  größerer  Lebensreife  1795,  in  dem  Jahre, 
in  dem  Gräfin  Henriette  Freundschaft  mit  Goethes 
Jugendbraut  Lili  Schönemann,  jetzt  Freifrau  von 
Türckheim,  geschlossen  hatte.  Ob  diese  Beziehung 
wohl  freundlichen  Einfluß  darauf  gehabt  hat.  daß 
Alexander  Macco  von  Lilis  Schwager  Johann 
Frhr.  v.  Türckheim  später  ein  prächtiges 
Hüftbild  3 malen  durfte? 

Als  Goethe  1797  das  nächste  Mal  nach  Süden 
zieht,  aber  in  der  Schweiz  haften  bleibt,  hat  Macco 
nach  dreizehn  arbeits-  und  genußreichen  Jahren 
in  Rom  soeben  Italien  verlassen  und  verweilt  für 
einige  Zeit  in  Zürich.  Zwei  Tage  nach  Goethe 
hatte  er  sich  wie  dieser  im  berühmten  äl testen 

1 Damals  entstand  ein  großes  Gemälde  Maecos  von 
zwei  Enkelkindern  des  Starosten  v.  Korff,  die  das  Grab 
ihrer  Mutter  bekränzen;  jetzt  im  Alexander  Macco- 
Z immer  der  Residenz  zu  Bamberg. 

2 Ihr  damals  für  Lavater  gemaltes  Bild  ist  repro- 
duziert bei  Rudolf  Payer-Thum  und  Eduard 
Castle,  Die  Sammlung  Lavater.  Mappe  II.  Wien 
1924.  Tafel  25. 

3 Heute  im  Besitz  von  Elisabeth  Freifrau  v.  Türck- 
heim, Altdorf  bei  Lahr  in  Baden. 


Gasthof  Zürichs  „zum  Schwert“  an  der  Limmat- 
brüeke 1,  der  seit  Jahrhunderten  viel  illustre 
Gäste  beherbergt  hat,  „einlogiert“.  Am  24.  Okto- 
ber 1797  verzeichnet  Goethe  in  seinem  Tagebuch: 

„Früh  Briefe,  dann  das  Bild  von  Fiissli  auf  dem 
Rathaus2,  darauf  in  die  Kunsthandlung.  Nach  Tisch 
zu  Mako,  sodann  zu  Herrn  Antistes  Hess.“ 

So  freundlich  hatte  sich  der  Dichter  des  jungen 
römischen  Freundes  noch  erinnert,  daß  er  ihn  auf- 
suchte, als  sie  zum  ersten  Mal  seit  Rom  wieder 
am  gleichen  Ort  weilten!  Bei  Maccos  lebhaftem 
Umgang  mit  Lavater  und  seinem  bekannten  Ver- 
kehr in  den  Zürcher  Familien  Heß  und  Sehult- 
heß  wird  wohl  oft  vom  Dichter  die  Rede  gewesen 
sein! 

Im  Frühjahr  1798  zu  den  Eltern,  die  kurz  vor- 
her von  Creglingen  nach  Uffenheim  übergesiedelt 
waren,  heimgekehrt,  wandte  sich  Macco  nach 
einigen  Porträtarbeiten  in  Ansbach  und  Nürnberg 
noch  im  gleichen  Jahre  nach  Erlangen: 

„Ich  reiste  nach  Erlangen,  wo  ich  in  dem  Hause 
des  Grafen  von  E.  [Egloffstein]  meine  römische 
Schülerin  wiederfand.  Ihr  Mann  wollte  sie  mit  meiner 
Ankunft  überraschen,  bat  mich  zum  Essen  und  stellte 
mich  unter  einem  anderen  Namen  als  Professor  D.  vor. 
Sie  empfing  mich  mit  gesenktem  Blick  sehr  zeremoniell, 
als  sie  aber  die  Augen  aufschlug,  schrie  sie  freudig 
auf  „ja  was  Professor!“  stürzte  auf  mich  zu  und  emp- 
fing mich  aufs  herzlichste  umarmend. 

Ich  malte  solche  sogleich  Kniestück,  und  durch  sie 
mit  ihrer  ganzen  Familie  bekannt,  blieb  ich  vier  bis 
fünf  Monate  immer  mit  ihnen  beschäftigt,  und  hielt 
mich  einige  Monate  in  Nürnberg  auf.“  (A.) 

Das  Kniestück-Porträt  von  Gräfin  Henriette 
Egloffstein  war  vor  dem  Weltkriege  im  Besitz  von 
Friedrich  Cuno  Graf  von  Egloffstein  in  Arklit- 
ten,  Ostpreußen,  jedoch  schon  in  solchem  Zerfall, 
daß  die  Deckfarbe  in  Schuppen  von  dem  roten 
Untergründe  abblätterte.  Es  ist  dann  durch  den 
Krieg  vollends  vernichtet  worden.  Dies  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  Macco  bei  seiner  freund- 
schaftlichen Zuneigung  zur  Gräfin  ihrem  gehalt- 
vollen Wesen  sicher  einen  stärkeren  phvsiogno- 
mischen  Ausdruck  verliehen  hätte,  als  ihn  die 
beiden  m.  W.  einzigen,  aus  den  jüngeren  Lebens- 
jahren der  Gräfin  erhaltenen  Porträts  von  J.  F. 
A.  Tischbein  geben. 

„Von  da  kam  ich  nach  Weimar,  wurde  wieder  in 
dem  Hause  ihres  Bruders,  des  Hofmarschalls,  freund- 
schaftlich aufgenommen  und  lebte  fast  ein  ganzes  Jahr 

1 Näheres  darüber  in  des  Verfassers  Aufsatz:  Alex- 
ander Macco,  ein  vergessener  Maler  der  Goethezeit. 
Sein  Wirken  für  Zürcher  Familien.  Zürcher  Monats- 
Chronik,  Nov.  1936,  S.  253/4.  — Über  das  Haus  zum 
„Roten  Schwert“  vgl.  die  Jubiläumsschrift  „50  Jahre 
Samenmauser  auf  der  Rathausbrücke“,  Zürich  1939. 

2 „Die  drei  Tellen“,  anregend  für  den  geplanten 
Schluß  der  „Natürlichen  Tochter“. 
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bei  ihm  wohnend  und  erneuerte  meine  Bekanntschaft 
mit  Goethe,  Herder,  Schiller,  welche  ich  schon 
in  Rom,  Mannheim,  kannte,  und  wurde  mit  dem  da- 
mals dort  lebenden  deutschen  Dichter-Parnass  als 
Wieland,  Schiller,  Jean  Paul,  Kotzebu e, 
Herder,  Falk,  R ü c k e r t und  anderen  befreundet. 

Vom  Herzog  selbst  wurde  ich  sehr  gnädig  aufge- 
nommen.  Besonders  interessant  waren  die  sonnabend- 
lichen literarischen  und  Kunstgenüsse,  bei  Fräulein 
von  Göch  hausen,  wo  sich  immer  alles  zusammen 
fand. 

Die  Herzogin  Mutter  Amalie,  welche  gegen- 
über wohnte,  beehrte  das  Egloffsteinsche  Haus  auch 
oft  mit  ihrem  freundschaftlichen  Besuch,  und  so  wüsste 


Der  Hofmarschall  in  Weimar  war  Gottlob 
Freiherr  v.  Egloffstein  (1766 — 1815).  Ob  Macco 
etwa  ihn  und  seine  Gemahlin  Amalie,  geb.  von 
Aufsess,  die  als  „Oberkammerherrin“  in  Weimar 
stark  „mitregierte“,  gemalt  hat,  wissen  wir  nicht. 
Wohl  aber  müssen  die  vom  Bruder  Gottfried  Frei- 
herrn v.  Egloffstein  (1769 — 1848)  und  seiner  Frau 
Dorette,  geb.  v.  Lenthe,  im  Besitz  von  Oberst- 
leutnant a.  D.  Freiherrn  von  Egloffstein  in  Baden- 
Baden  befindlichen  Porträts  aus  dieser  Zeit  wegen 
des  völligen  Gleichklangs  mit  den  bestimmt  da- 


Gasthof  zum  Schwert  in  Zürich  zur  Zeit  Goethes  (in  der  Mitte). 


ich  nicht  leicht  einen  Aufenthalt,  welcher  in  mancher 
Hinsicht  so  belehrend  und  angenehm  für  mich  gewesen 
wäre. 

Schillers  Wallenstein,  Maria  Stuart,  lasen  wir  im 
Manuskript  mit  ausgeteilten  Rollen,  selbst  Kotzebue 
übernahm  deren  eine  im  Beisein  Wielands,  Goethes, 
Herders,  Jean  Pauls,  Böttigers  und  anderer. 

Mit  Egloffstein  machte  ich  auch  eine  Reise 
nach  Gotha,  wo  er  als  Weimarscher  Deputierter  bei 
der  Beratung  über  die  Kornverbote  und  des  Brannt- 
weinbrennens hingeschickt  wurde,  lernte  die  dortigen 
Kunstschätze  kennen,  so  auch  Professor  Döl,  und 
ging  endlich  mit  ihm  und  D r.  Beust  nach  Berlin 
mit  einem  Schreiben  des  Herzogs  an  die  Königin  und 
von  Herrn  v.  Egloffstein  an  den  Oberst  Köckeritz.“ 


mals  von  Macco  gemalten  Porträts  der  Schwester, 
Antoinette  v.  Lenthe,  und  ihres  Gatten  Sigmund 
Freiherrn  v.  Rotenhan  Alexander  Macco  zuge- 
schrieben  werden. 

In  Weimar  hat  Macco  auch  von  der  durch  die 
Familie  Egloffstein  besonders  begünstigten  Sänge- 
rin am  Theater  Madame  Weyrauch  (Johanna, 
geb.  v.  Weber,  einer  Tante  des  Komponisten)  ein 
Porträt  gemalt,  das  sich  leider  noch  nicht  hat  wie- 
derfinden lassen.  Ebenso  ist  noch  nicht  wieder 
aufgetaucht  das  im  Mai  1800  von  Macco  in  Wei- 
mar gemalte  „Porträt  des  Prinzen  F r i e d r i c h 
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v.  Sachsen-Gotha*  in  Miniatur,  wovon  der 
hiesige  Hof  ganz  enchantirt  ist“. 

Wie  Macco  trotz  der  Widerstände  der  Hof- 
kamarilla die  Königin  Luise  von  Preußen 
in  Charlottenburg  und  Paretz  malte,  hierbei  von 
ihr  und  der  ganzen  königlichen  Familie  geradezu 
freundschaftlich  behandelt  wurde,  aber  durch  die 
Intrigen  seiner  Neider  dann  in  Ungnade  kam,  darf 
hier  nur  kurz  erwähnt  werden.  Das  von  Macco 
gemalte  Porträt  des  römischen  Freundes  A 1 o y s 
H i r t,  des  Archäologen,  war  mit  Bildern  von 
B u r y,  dem  Hausgenossen  Goelhes  in  Bom,  Ende 
August  1800  in  Berlin  „zu  12  Groschen  zu  be- 
sehen“ 2. 

Als  es  Macco  nicht  gelungen  war,  in  Berlin  eine 
„schickliche  Anstellung“  zu  finden,  wurde  er 
wahrhaft  ein  zweiter  „Anton  Beiser“.  Unstet 
treibt  es  ihn  von  Ort  zu  Ort 3,  und  selbst  da,  wo 
er  wie  in  Wien  und  Frankfurt  gelegentlich  länger 
oder  öfters  verweilt,  wechselt  sein  Schicksal  an- 
dauernd zwischen  guter  Beschäftigung  und  har- 
ter Not. 

Erholung  und  Auffrischung  bedeutete  ihm  in 
diesen  unruhevollen  Wanderjahren  die  Einkehr 
in  den  Häusern,  die  zu  Goethe  in  freundschaft- 
licher Verbindung  standen.  Auf  der  Heimreise 
von  Böhmen  verbrachte  er  kurz  vor  Weihnachten 
1805  einen  Tag  bei  Jean  Paul  Friedrich  Richter 
in  Bayreuth,  ln  München  war  er  in  Verbindung 
mit  Friedrich  Heinrich  Jacobi  (1743 — 1818),  aber 
freilich  enttäuscht,  als  dieser  sein  Bemühen  um 
Anstellung  in  München  nicht  in  dem  erhofften 
Maße  unterstützte.  Aber  in  Frankfurt  fand  er  bei 
den  Brentanos  und  bei  Karl  Friedrich  Graf  Rein- 
hard, dem  französischen  Gesandten  deutscher  Ge- 
burt beim  Bundestag,  herzliche  Freundschaft.  Er 
malte  auch  ein  „Kindsporträt  Brentano“4 
und  Fräulein  von  Wimpfen  5,  die  der  verwit- 
wete Graf  Reinhard  bald  nachher  heiratete. 

Die  in  diesen  Frankfurter  Häusern  zu  Goethe 
lebhaft  gepflegten  Beziehungen  belebten  auch  die- 


1  Später  Herzog  Friedrich  IV.  (1771  bis  1825). 

2 Chodowiecki,  Briefe  an  Graff.  Hsg.  von  Char- 
lotte Steinbrücker.  Berlin  1921.  S.  193. 

3 Vgl.  des  Verfassers  Aufsätze:  Alex.  Macco.  Ein 
vergessener  Maler  der  Goethezeit.  Der  Türmer  1930, 
S.  341/8.  — Der  Maler  Alex.  Macco  und  sein  Wirken 
in  Österreich.  Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins 
XLIII  (1938).  S.  15/20. 

4 Leider  ließ  sich  trotz  vielen  Bemühungen  bisher 
weder  feststellcn,  welches  der  zahlreichen  damaligen 
Brentano-Kinder  gemalt  wurde,  noch  wo  das  Bild  ge- 
blieben ist. 

5 Das  Porträt  ist  wahrscheinlich  bei  der  Zerstörung 
des  Schlosses  Rouge  Maison  sur  Aisne  im  Weltkrieg 
vernichtet  worden.  v 


jenigen  Maccos  zu  Weimar  von  neuem.  Dem  dor- 
tigen Kanzler  Friedrich  v.  Müller  (1779 — 1849), 
mit  dem  er  als  fränkischer  Landsmann  1807  in 
Paris  Freundschaft  geschlossen,  hatte  es  Auguste 
Jacobi  (1803 — 1856)  in  Frankfurt  angetan,  und 
gern  erfüllte  der  Maler  einen  Herzenswunsch 
Müllers,  indem  er  im  Sommer  1824  ein  Porträt 
von  Auguste  Jacobi  an  Goethe  mit  der 
Bitte  sandte,  damit  den  Kanzler  zu  überraschen. 
Wie  schön  das  gelang  und  welch  freundliche  Fol- 
gen es  halte,  hat  Erich  Petzet  ausführlich  be- 
richtet. 

Goethe  selbst  hat  zwischen  1800  und  1824  wohl 
keine  unmittelbare  Berührung  mit  Alexander 
Macco  gehabt.  Aber  aus  einer  Fußnote  Meyers 
ersieht  man,  daß  man  in  Weimar  weiß,  wo  Macco 
damals  weilte,  da  dieser  1805  von  ihm  schreibt1: 

„Mako,  aus  dem  Bayreuthischen,  beschäftigte  sich 
ebenfalls  meistens  mit  Aquarellmalen,  wiewohl  er 
nebenher  auch  in  Oel  und  Mignatur  gearbeitet,  deß- 
gleichen  einige  Blätter  radiert  hat.  Seine  Copien  sind 
fleißig  ausgeführt,  mit  zarten,  doch  etwas  graulichen 
Farbetönen;  die  eignen  Erfindungen  zeichnen  sich  we- 
der durch  Verdienste  noch  Fehler  sehr  aus2.“ 

Wie  stark  Macco  seinerseits  auch  in  der  Ferne 
der  Erinnerung  an  Weimar  lebte,  zeigt  er  in  dem 
Briefe  an  Kanzler  von  Müller  aus  Baden  bei 
Wien,  11.  September  1810: 

...Gegenwärtig  befinde  ich  mich  nun  hier  in  Baden 
einem  Cur  Orte  wenige  Meilen  von  .Wien,  wo  ich  ge- 
wöhnlich des  Sommers  einige  Monate  sehr  angenehm 
verlebe.  Die  Gegend  ist  sehr  reizend  und  pitoresk  und 
meine  Begleiter  sind  Göthe  und  Schillers  Schriften, 
denen  ich  manche  richtigere  Ansicht  des  Lebens  ver- 
danke; und  die  mich  so  oft  wieder  beruhigten!  — Noch 
gestern  laß  ich  seinen  Faust,  wie  rührend  ist  sein  Vor- 
gedicht! — und  wie  so  wahr  die  Schilderung  der  Welt 
in  seinem  Vorspiel,  welche  ungeheure  Menschen  Kennt - 
niß  im  Faust  selbst!  — Doch  Ihm  ist  es  leicht  und 
natürlich,  Er  kann  nichts  anders  geben!  — 

Von  meinem  Vater  und  Bruder  erhielt  ich  vor  eini- 
gen Tagen  Briefe,  seit  2 Jahren  die  ersten  wieder;  — 
aber  auch,  weil  ich  seit  der  Zeit  nichts  von  mir  hören 
ließ;  — letzterer  schrieb  mir,  das  Sie  im  vorigen  Jahr 
bey  ihm  sich  nach  mir  erkundigt  hätten  ich  säume  also 
nicht  Ihnen  für  dieses  freundschaftliche  Erinnern  leb- 
haft zu  dancken,  und  bitte  Sie  zu  glauben,  daß  ohn- 
eraehfet  meines  langen  Stillschweigens  Erinnerung  und 
Wünsche  für  das  Wohl  meiner  abwesenden  und  in  der 
Welt  zerstreuten  Freunde!  sehr  oft  meine  Lieblings 
Unterhaltungen  sind.  — So  bitte  ich  Sie  auch,  mich 
der  Egloffsteinischen  Verehrungswürdigen  Familie, 
bestens  zu  empfehlen.  Deren  verehrtes  und  Theueres 
Andenken  immer  danckbar  nie  in  meinem  Innern  ver- 
löschen wird!... 

Daß  auch  1823  bei  Goethe  an  den  fernen  Freund 
gedacht  wurde,  wissen  wir  aus  den  veröffent- 


1 Winkelmann  und  sein  Jahrhundert.  Tübingen  1805. 
S.  337. 

2 „Mako  soll  sich  in  Wien  aufhalten.“ 
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lichten  Unterhaltungen  Goethes  mit  Kanzler  von 
Müller 

Am  stärksten  wurde  die  Verbindung  von  Macco 
zu  seinem  geliebten  Weimar  182-1  wieder  geknüpft 
durch  seine  beiden  Arbeiten  zu  Goethes  Gedieht 
„Charon“,  über  welche  im  vorjährigen  Band  un- 
serer Chronik  ausführlich  berichtet  wurde. 

Die  Aufmerksamkeiten,  welche  Macco  den 
Weimarer  Freunden  durch  die  Sendungen  im 
Jahre  1824  erwies,  riefen  damals  unter  ihnen 
manche  Gespräche  über  den  alten  Malerfreund 
hervor 2 3.  Offenbar  sind  auch  hie  und  da  Briefe 
zwischen  Macco  und  Weimarer  Freunden,  so 
z.  B.  dem  Kanzler  v.  Müller,  etwa  Ende  1827,  an- 
fangs 1828,  gewechselt  worden,  die  wir  leider  nicht 
kennen.  Daß  Macco  Ende  Januar  1828  von 
Goethe  die  Jubelmedaille  „Unseres  vereintesten 
Dichter  Greißes“  erhielt,  hat  ihm  in  „trüben 
"Tagen  sehr  viel  Freude  gewährt“  :i. 

So  schwebten  auch  in  den  langen  Jahren,  die 
Macco  in  unruhiger  Wanderschaft  fern  von  Wei- 
mar verbrachte,  immer  geistige  Fäden  zwischen 
ihm  und  den  Freunden  an  der  Ilm.  Der  goldene 
Schein  köstlicher  Jugenderinnerungen  ließ  ihn 
Weimar  als  geweihte  Stätte  empfinden.  Ruhe  und 
Frieden  schienen  ihm  von  dort  zu  winken.  Kein 
Wunder,  daß  er  hier  endlich  sein  Heil  suchte,  als 
es  ihm  sonst  nirgends  dauernd  geblüht  hatte,  und 
er,  über  sechzig  Jahre  alt,  müde  von  vieler  Ar- 
beit, vergrämt  durch  ein  Übermaß  von  Enttäu- 
schungen, den  Wanderstab  so  gern,  ach  so  gern 
niederlegen  wollte.  Ende  September  1828  betrat 
der  Maler  — achtundzwanzig  Jahre  nach  seinem 
ersten  Verweilen  daselbst  — wiederum  Weimar, 
meldete  sich  sofort  bei  Goethe  und  war  noch  am 
gleichen  Abend  „mit  den  Hausfreunden“  an 
seinem  Tisch.  An  freundlichster  Aufnahme  bei 
Goethe  4 und  den  alten  Freunden  fehlte  es  also 
gewiß  nicht.  Aber  wie  war  dieser  Freundeskreis 
in  den  fast  drei  Jahrzehnten  zusammengeschmol- 
zen! Außer  Kanzler  v.  Müller,  den  Gräfinnen 
und  dem  „General“  v.  Egloffstein  finden  wir  nie- 
mand mehr  von  Macco  erwähnt,  wohl  aber  „Hof- 
rath Meyer“  (Johann  Heinrich)  als  alten  Be- 
kannten aus  Rom,  der  nun  schon  seit  1791  in 
Weimar  lebte. 

Immerhin,  zweimal  wurde  dem  Maler  doch 


1 Hsg.  v.  C.  A.  Burckhardt,  1898,  S.  95. 

2 Goethes  Tagebuch  22.  und  23.  Mai,  15.  u.  18.  Juli. 
Goethe  an  Schlosser  21.  Mai,  an  Knebel  22.  Mai.  Un- 
terhaltungen mit  Kanzler  von  Müller  30.  Juni  1821. 

3 Brief  aus  München  2.  Februar  1828,  Kanzler  Mül- 
lerarchiv Nr.  256. 

4 Goethes  Tagebuch  30.  Sept.;  4.,  11.,  19.,  26.  Okt.; 
20.,  23.  Nov.;  20.  Dez.  1828;  16.  April  1829. 


auch  in  dieser  fremdgewordenen  Umwelt  noch 
Freude  zu  teil.  Bald  nach  Macco  traf  auch  seine 
alte  Freundin  Gräfin  Henriette,  nach  Scheidung 
von  ihrem  ersten  Gatten  mit  dem  hannoverischen 
Oberhofmeister  Carl  Frhr.  v.  Beaulieu-Marconnay 
verheiratet,  mit  ihrer  jüngsten  Tochter  Auguste 
in  Weimar  ein,  wo  sie  Erleichterung  für  deren 
selnveres  Leiden  erhoffte.  Aber  auch  das  Befin- 
den von  Gräfin  Julie,  der  Malerin,  „das  seelische 
nicht  minder  als  das  körperliche“ 1,  erfüllte  die 
Mutter  und  die  älteste  Tochter  Tune  mit  schwerer 
Sorge. 

„Ganz  besonders  hatte  die  letztere  unter  der  Trau- 
rigkeit der  Schwester  zu  leiden;  sehr  willkommen  war 
ihr  deshalb  das  Erscheinen  des  Porträtmalers  Alexan- 
der Macco  in  Weimar.“ 

„Macco  ist  hier“,  berichtete  Tune  dem  Vater, 
der  jenen  seit  vielen  Jahren  kannte, 

„und  seine  Gegenwart  ist  recht  erfreulich  für  unsere 
Julie,  deren  Talent  ihn  in  höchstes  Erstaunen  setzt.  Du 
kennst  seine  derbe  Wahrheitsliebe,  und  daher  befürch- 
tet man  von  ihm  keine  Schmeichelei.  Recht  tröstlich  ist 
mir  in  diesem  Moment  diese  künstlerische  Anregung 
und  Beschäftigung;  ich  kann  meine  Sorgen  besser  allein 
verarbeiten  und  darf  ruhiger  über  ihren  Zustand  sein, 
der  sogleich  die  tiefste  Melancholie  wird.“ 

„Macco  ist  noch  immer  hier“,  schreibt  sie  am  22.  No- 
vember, „er  hat  Julien  sehr  ins  Herz  geschlossen,  ob- 
gleich sie  sich  fortwährend  zanken,  und  ihr  Bild  für 
die  Mutter  gemalt;  es  wird,  wie  alles  in  der  Welt,  eben- 
sosehr getadelt  wie  gelobt,  doch  bleibt  es  ein  schönes 
Bild.“ 

Das  der  Mutter  zugedachte  von  Macco  gemalte 
Porträt  der  Gräfin  Julie  Egloffstein  ist 
im  Weltkriege  auf  dem  ost preußischen  Egloff- 
steinschen  Besitz  auch  leider  verloren  gegangen. 

Das  in  Rom  von  Macco  gemalte  Miniaturporträt 
von  Gräfin  Julies  Mutter  scheint  noch 
1831  vorhanden  gewesen  zu  sein,  denn  im  Septem- 
ber d.  J.  äußert  Julie  in  einem  Briefe  an  ihre 
Mutter  aus  Sorrent  ihre  Freude  darüber,  daß 
man  ihr  unter  anderem  auch  „das  Bild  der  gelieb- 
testen  Mutter,  das  wahrscheinlich  das  Maccoische 
Miniaturbild  ist“,  geschickt  habe.  Traurigerweise 
hat  es  sich  trotz  eifrigem  Nachforschen  bisher 
nicht  wieder  gefunden. 

So  sind  die  von  Macco  gemalten  Porträts  der 
beiden  edlen  Frauen,  die  ihm  in  reinster  Freund- 
schaft naheslanden,  nicht  erhalten  geblieben,  und 
beim  höchst  bedauerlichen  Fehlen  von  photogra- 
phischen Wiedergaben  wissen  wir  auch  nicht,  wie 
die  Bilder  ausgeschaut  haben.  Das  gleiche  Schick- 
sal, in  Verlust  geraten  zu  sein,  hatte  auch  das 
von  Julie  gemalte  Porträt  ihrer  Mutter,  dessen 
ergreifender  Ausdruck  uns  aber  wenigstens  durch 


1 Heim.  Frhr.  v.  Egloffstein,  Alt-Weimars  Abend. 
München  1923,  8.  279. 
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einen  danach  gezeichneten  Steindruck  bewahrt 
worden  ist. 

Für  ein  anderes  Gemälde  von  Alexander  Macco, 
das  Bild  der  Königin  Louise  von  Preußen, 


„Ich  bezeichnete  das  Schicksal  dieses  Bildes  durch 
einige  Knittelverse  wie  folgt: 

Dies  ist  das  Bild  der  Königin! 

Der  vielgeliebten  von  Preußen, 

Louise  war  sie  geheissen. 


Henriette  Gräfin  von  und  zu  Egloffstein 
(Freifrau  von  Beaulieu-Marconnay),  1773 — 1861. 
Steindruck  nach  dem  Gemälde  von  Julie  Gräfin  von  Egloffstein. 


bedeutete  des  Künstlers  Anwesenheit  in  Weimar 
Wiederauferstehung,  und  sie  sicherte  seine  Er- 
haltung h 

1 Vgl.  den  im  Anhang  abgedruckten  Brief  an  Notar 
Joseph  Macco,  Dresden,  7.  Juni  1829,  im  Staatsarchiv 
Bamberg. 


Nach  siebenundzwanzigjähriger  Nacht 
War  wieder  sie  ans  Licht  gebracht; 

Schon  gab  man  sie  verloren  — 

Da  erschien  sie  neugeboren: 

Dies  merke  Dir,  in  keiner  Frist 

Gegen  Neid  ein  Kraut  gewachsen  ist!  — “ (A.) 
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Mit  dieser  Schlußwendung  spielt  Macco  auf 
das  Motiv  an.  aus  dem  seinerzeit  das  Bild  schlecht 
gemacht  worden  war. 

In  seiner  wirtschaftlichen  Notlage  bei  dem  zwei- 
ten Aufenthalt  in  Weimar  empfand  es  der  Künst- 
ler bitter,  daß  der  Großherzog  Karl  Friedrich  ihm 
für  die  Wiederauffrischung  des  Bildes  keine  Gra- 
tifikation gewährte.  Im  Januar  1829  mußte  er  sich 
damit  quälen,  den  Großherzog  unter  ungünstigen 
Lichtverhältnissen  zu  malen1,  und  hatte  überdies 
noch  Not,  den  ausgemachten  Geldbetrag  zu  be- 
kommen, da  Karl  Friedrich  „gerade  das  Gegen- 
teil in  allem  von  seinem  verstorbenen  Vater  ist“. 

Ohne  Aussicht,  sich  in  Weimar  eine  Existenz 
zu  sichern,  verließ  es  der  Maler  enttäuscht  und 
verbittert  anfangs  Mai  1829,  zog  dann  nochmals 
etwa  vier  Jahre  hindurch  unstet  in  Süddeutsch- 
land (Dresden  und  Bayern)  umher,  bis  er  endlich 
etwa  1883  im  „freundlichen  Bamberg“  seßhaft 
wurde  — für  die  letzten  sechzehn  Lebensjahre 
voll  Armut  und  Not. 

Nach  Abreise  von  Weimar  schreibt  Goethe, 
11.  Juli  1829,  an  Quandt: 

„Macco  ist  wirklich  ein  vortrefflicher  Künstler,  aber 
er  hat  nicht  bedacht,  dass  es  in  jedem  Sinne  vorteilhaf- 
ter sey  ein  Bild,  wie  es  fertig  geworden,  an  einen  Lieb- 
haber um  den  mäßigsten  Preis  zu  verkaufen,  als  eigen- 
sinnig damit  zurückzuhalten,  und  eine  Art  Gallerie  zu 
bilden,  deren  versammelte  Menge  den  Beschauenden  irre 
und  selbst  den  reichen  Liebhaber  stutzend  macht.“ 

Selbst,  wenn  es  Macco  möglich  gewesen  wäre, 
seine  viele  Jahre  hindurch  auf  seinen  Reisen  durch 
ganz  Mitteleuropa  in  großen  Kisten  als  böse  Last 
mitgeschleppten  „historischen“  Bilder  zu  ver- 
kaufen — der  Ertrag  hätte  seine  Lage  doch  nur 
vorübergehend  aufbessern  können.  Aber  es  be- 
stand im  19.  Jahrhundert  wohl  überhaupt  kaum 
noch  eine  Absatzmöglichkeit  für  diese  Bilder,  die 
fast  ausschließlich  Szenen  der  antiken  Mythologie 
Wiedergaben.  Standen  sie  auch  in  der  Darstel- 
lungsart und  malerischen  Ausführung  selbst  Da- 
vid keineswegs  nach:  solche  Bilder  gaben  einem 
Zeitalter,  in  dem  das  Gemütsleben  und  der  natio- 
nale Sinn  erfreulich  hervortraten,  nichts  mehr. 
Daß  aber  Macco  sein  ganzes  Leben  lang  an  der 
Verblendung  festhielt,  daß  allein  malerische  Dar- 
stellungen solcher  Art  hohe  Kunst  seien  und  sein 
vortreffliches  Porträtieren  ihm  immer  als  „elende 
Brotkunst“  erschien,  diese  verhängnisvolle  Auffas- 
sung ist  in  ihm  genährt  und  immer  wieder  ge- 
stärkt worden  durch  die  Vorliebe  seines  alten 


1 Eine  Ausführung  des  Porträts  mit  Ordensband  im 
Nachlaß  von  Dr.  Hermann  Frhr.  v.  Egloffstein,  gest. 
Würzburg  1938,  die  andere  ohne  Ordensband  im  Besitz 
von  Staatsarchivdirektor  i.  R.  Paul  Glück,  Bamberg. 


Gönners  Goethe  für  antike  Stoffe.  Die  Tragik 
seines  Künstlerlebens  hat  zu  einem  guten  Teil 
ihren  Grund  in  der  starken,  dem  Jüngling  zuteil 
gewordenen  Bceinilussung  durch  Karl  Philipp 
Moritz  einerseits  und  in  der  von  jungen  Jahren 
bis  ins  hohe  Alter  währenden  inneren  Verbunden- 
heit mit  Goethe  anderseits. 

Wohl  kein  Maler  dieser  Jahrzehnte  hat  so  lange 
in  seinem  Leben  unter  dem  Einfluß  von  Goethes 
Geist  gestanden  wie  Alexander  Macco,  und  kein 
anderer  hat  darum  mehr  Recht  auf  die  Bezeich- 
nung als  Historien-  und  Porträtmaler  der  Goethe- 
zeit. 

Mit  dem  Jahre  1831  hat  des  Malers  künstleri- 
sches Schaffen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  geendet. 
1832  starb  der  Dichterfürst.  Der  Brief,  mit  dem 
Kanzler  v.  Müller  Macco  dies  voll  Trauer  anzeigt, 
bildet  ein  so  feines  Spiegelbild  der  Beziehungen 
Alexander  Maccos  zu  Goethe  und  seinem  näch- 
sten Kreis,  daß  wir  mit  ihm  unsere  Darlegung 
schließen  wollen: 

Weimar  4.  April  32. 

Goethes  Tod  hat  gewiß  auch  Sie,  mein  Freund!  tief 
betrübt. 

Fr.  v.  Goethe  bittet  mich  Ihnen  beiliegende  Trauer- 
karte zuzusenden,  der  ich  meinen  Epilog  beifüge. 

Aber  wo  soll  ich  Sie  finden,  da  Sie  seit  Jahren  und 
Tagen  gar  Nichts  von  sich  hören  ließen?  Ich  adressiere 
auf  gut  Glück  nach  Uffenheim. 

Möchten  Sie  mir  bald  von  Ihrem  Ergehen,  an  dem 
ich  treuen  Theil  zu  nehmen  nie  aufhöre,  gute  Kunde 
geben  können. 

Beaulieus  sind  immer  sehr  betrübt,  theils  weil  Au- 
guste immer  kränker  wird,  theils  weil  sie  um  Julie  be- 
sorgt sind,  die  gern  von  Rom  wieder  kehrte,  wo  sie  nun 
2 volle  Jahre  war,  und  keine  sichere  Reisegesellschaft 
in  den  jetzt  so  unruhigen  Zeiten  findet. 

Lina  hat  ihrer  Gesundheit  wegen  den  Abschied  ge- 
nommen, mit  600  fl.  Pension  und  brachte  diesen  Winter 
in  Marienrode  zu. 

Ottilie  ist  sehr  ergriffen  von  gemachtem  Schmerz, 
doch  standhafter  als  ich  fürchtete. 

Über  so  unersetzl.  Verlust  — was  ließe  sich  da  ge- 
nügendes sagen!  Meyer  grüßt  Sie  freundlichst  und  hält 
sich  aufrecht. 

Meine  besten  Wünsche  sind  Ihnen  gewidmet,  mein 
alter,  hochgeschätzter  Freund! 

v.  Müller.“ 

Anhang. 

Zwei  Briefe  von  Alexander  Macco 
an  seinen  Br  u der  J o s e p h. 

1. 

Weimar,  5.  Oktober  1828. 

Liebster  Bruder! 

Nachdem  ich  in  Neustadt  Deinen  Schwager  be- 
sucht und  Mittag  gehalten  hatte,  so  kam  ich  17/9 
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abends  9 Uhr  in  Bamberg  an.  Der  Wurth  Neid- 
hart kannte  mich,  noch  vom  Roten  Roß  in  Nürn- 
berg aus,  wo  er  zu  meiner  Zeit  Kellner  dort  war. 
B.  W a m p o 1 1 war  verreist  und  so  fand  ich  dort 
niemanden  außer  Merck  und  den  Maler  Ru- 
precht, einen  Landsmann,  den  ich  früher  in 
Nürnberg  kennen  lernte;  der  aber  sehr  mit  den 
Festzubereitungen  für  den  Prinzen  Max  beschäf- 
tigt war;  ich  machte  deswegen  meine  excursionen 
meistens  allein  bis  auf  eine  mit  dem  Bremer  Kauf- 
mann G a r 1 i c h nebst  Frau  und  Tochter,  wel- 
chen ich  vor  drei  Jahren  in  Bremen  kennen  ge- 
lernt hatte  und  der  dort  eine  artige  Kunstsamm- 
lung besitzt.  Am  8.  Tage  (25.  9.)  kam  endlich 
meine  Kiste  an,  welche  ich  sogleich  weiter  spe- 
dierte und  an  demselben  Tage  reiste  ich  nach 
Koburg  ab.  Hier  verweilte  ich  zwey  Tage  (27.  9.) 
und  besuchte  die  schönen  Umgebungen  und  den 
3.  Tag  (28.  9.)  nach  Rudolstadt;  auch  da  hielt  ich 
mich  einen  Tag  29.  9.  auf  und  kam  endlich  ver- 
gangenen Montag  abends  hier  an.  Goethe  mel- 
dete ich  meine  Ankunft  am  anderen  Tage  mit  dem 
Befragen,  wann  ich  ihm  aufwarten  könnte,  er- 
hielt sogleich  eine  schriftliche  Einladung  zum  The 
für  denselben  Abend  und  wurde  sehr  freundlich 
empfangen. 

Nun  machte  ich  meine  Visiten  an  General  v. 
Egloffstein  und  den  beyden  Hofdamen  Gräfinnen 
v.  Egloffstein,  seinen  Nichten,  welche  mich  äußerst 
freundschaftlich  empfingen.  Auch  der  Hofrat 
M e y e r,  ein  alter  Bekannter  aus  Rom  war 
hier,  Canzler  v.  M ü 1 1 e r war  leyder  verreist. 
Kömmt  aber  in  den  ersten  Tagen  von  einer  Reiße 
nach  Holland  Amsterdam  zurück;  ich  mußte  so- 
gleich versprechen,  hier  zu  bleiben,  da  auch  die 
Mutter  der  beiden  Egloffsteine  Baronin  B e a u- 
1 ieu,  meine  alte  Freundin  hier  erwartet  wird.  In- 
zwischen bin  ich  mehremal  zum  The  und  Mittag 
bey  Goethe  gebethen  und  erwarte  meine  Kiste, 
wo  ich  vom  Kaufmann  Kehrer  aus  Bamberg 
Nachricht  erhielt,  so  solche  in  5 — 6 Tagen  hier  an- 
kommen wird.  Inzwischen  habe  die  Gräfin  Julie 
v.  Egloffstein,  Hofdame  der  Herzogin-Mutter 
zu  mahlen  angefangen;  und  nun  kannst  Du  die 
beyden  großen  Gemählde-Kisten  hierher  spedieren. 
Meinen  herzlichen  Dank  für  alles  Genossene  und 
alle  grüßend 

Dein  treuer  Bruder 

A.  M a c c o. 

Anschrift:  Wohlgeboren  Herrn  Justiz  Commissair 
M a c c o 

Uffenheim 


2. 

Dresden,  7.  Juni  1829. 

Liebster  Bruder! 

Seit  vier  Wochen  habe  ich  endlich  Weimar  ver- 
lassen, wo  ich  nach  vergeblichem  Hoffen  auf  eine 
lukrative  Existenz  blosz  mit  Ehre  und  freund- 
schaftlicher Auszeichnung  behandelt  worden  bin; 
— allein  ich  wusste  dies  ja  vorher;  und  konnte, 
da  ich  den  Winter  nicht  zum  Weiterreyssen  wäh- 
len wollte  mit  meinen  vielen  Kisten  keinen  besse- 
ren Ort  finden.  — Da  nach  eingezogenen  Nach- 
richten die  Kunst  überall  brodloss  ist;  wo 
man  sich  hin  wendet.  — Der  Groß-Herzog  wollte 
sich  von  mir  malen  lassen,  sagte  es  mehrerens 
und  öfters  und  so  wartete  ich  über  zwey  Mo- 
nathe,  bis  er  mir  es  endlich  durch  seinen  Adju- 
tanten, Obersf-Lieutnant  v.  B e u 1 w i t z,  schrift- 
lich (zugleich  um  den  Preiß  fragend)  wissen 
Hess.  Da  ich  von  seinem  schmutzigen  Geiz  in- 
dessen nur  zu  viel  Proben;  wie  Stadtkündig;  und 
von  jedermann  bekräftigen  hörte,  so  forderte  ich 
meinen  gewöhnlichen  12  Carolin  oder  Louis  d’or 
für  den  Kopf.  Es  dauerte  wieder  einige  Wochen. 
Unterdessen  verlangte  die  Grossfürstin  der  Prin- 
zessin Wilhelm,  ihrer  Tochter,  f Bildnis]  von  mir 
en  Miniature,  welches  ich  aber  refüsieren  musste, 
weil  ich  schon  seit  8 — TO  Jahren  nicht  mehr  we- 
gen meiner  Augen  mahlen  kann.  Nun  sass  mir 
der  Gross  Herzog;  es  waren  gerade  die  schlech- 
testen Tage  immer  im  Monath;  Jan.  und  Feb. 
und  zwar  die  Stunde  von  3 — 4 Uhr  nachmittags, 
wo  ich  fast  nichts  sah.  Allein  was  war  zu  ma- 
chen. Ich  konnte  es  nicht  ändern,  da  er  gerade 
das  Gegenteil  in  allem  von  seinem 
verstorbenen  Vater  ist.  Er  verreiste 
unterdessen  auch  einmal  auf  14  Tage  und  ich 
wurde  zu  Ausgang  Winters  ernstlich  krank  an 
rheumatischen  Brustbeschwerden  und  Katarrhe- 
fieber leidend,  welches  wohl  über  zwey  Monathe 
mich  zu  allem  untüchtig  machte.  Ich  malte  ihn 
zwey  Mal,  wozu  er  mir  wohl  13 — 15  Mal  sass, 
aber  jedesmal  nur  einige  Viertelstunden  und  diese 
schlecht.  Die  Bilder  waren  endlich  fertig,  er  aber 
nahm  nur  eines  mit  der  schriftlichen  Aeusserung 
| Randbemerkung:  durch  Beulwitzj  er  hätte  nur 
eines  bestellt  — mir  60  Thaler  sächsisch  schik- 
kend,  erklärte  ich,  dass  dieses  nicht  12  Carolin 
seyen,  wie  bedungen;  — und  erhielt  12  Thaler 
nach,  Kann  man  sich  was  Jämmerlichers  den- 
ken? — Das  Bild  der  Königin  Luise  von  Preus- 
sen,  welches  ich  vor  30  Jahren  gemalt  und  seinem 
Vater  von  ihr  durch  mich  zum  Geschenk  zuge- 
sandt wurde,  war  seit  28  Jahren  unsichtbar.  Ilof- 
marschall  von  Spiegel  sagte  mir,  dass  er  es 
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seit  einem  Jahre  wieder  aufgefunden  hätte  in 
einer  Kiste  auf  den  Schlossspeichern  und  nun  iin 
„Geheim  Raths  Zimmer“  aufgehängt  hätte,  ich 
war  begierig,  es  zu  sehen,  da  es  natürlich,  so 
lange  der  Luft  beraubt,  nicht  gewonnen  haben 
konnte.  — [R  a n d b e m e r k u n g:  Warum  das 
Bild  unsichtbar  wurde?  Durch  28  Jahre  kann  ich 
blosz  einer  Faction  gegen  mich  zuschreiben.  Nie- 
mand wusste  es.]  Ich  retouschierte  es  an  den  be- 
schädigten Stellen  und  brachte  überhaupt  14  Tage 
damit  zu,  es  wieder  ganz  herzustellen  und  stellte 
es  nebst  meinen  übrigen  Gemählden  in  dem  gross- 
herzoglichen grossen  Attelier,  welches  mir  Goe- 
the dazu  eingeräumt  hatte,  aus;  Ganz  Weimar 
kam  solche  zu  sehen.  Die  Grossherzogin  Mutter, 
welche  zu  niemandem  als  zu  Goethe  geht  kam 
auch  mit  der  Prinzessin  Wilhelm  und  dem  Erb- 
prinzen, welches  mir  nun  als  eine  grosse  Aus- 
zeichnung angerechnet  wurde;  der  Gross  Herzog 
kam  zwey  Mal  auch  mit  dem  Herzog  von  Meinin- 
gen. Allein,  ich  hatte  von  dem  allen  nichts  als 
die  Ehre  — an  eine  Gratification  wurde  nicht 
gedacht. 

Übrigens  genoss  ich  von  vielen  Honoratioren, 
Goethe  besonders,  sehr  viele  freundschaftliche 
Auszeichnungen.  Auch  ein  Universitätsfreund  von 
Dir,  Präsident  v.  Schwendler,  der  mir  im- 
mer viele  Grüße  an  Dich  aufgetragen,  betrug  sich 
sehr  freundschaftlich  gegen  mich;  müde  endlich 
dieser  unfruchtbaren  Existenz  und  wieder  ganz 
hergestellt,  verliess  ich  vor  4 Wochen  Weimar 
und  reiste  über  Leipzig  hierher  um  50  Louis  d’or 
ärmer  als  früher. 

Ich  hatte  freylich  schon  in  Weymar  durch  Hof 
Rath  Meyer  dem  Director  der  Zeichen  Schule, 
gehört,  dass  es  hier  schlechter  als  irgend  wo  sey, 
und  der  Brod  Neid  unter  den  Künstlern  sehr  ob- 
walte — allein  wo  ist  dieses  nicht?  denkend;  dass 
es  doch  ein  alter  bekandter  Kunst  Plaz  wegen  sei- 
ner Gallerie  von  Fremden  sehr  besucht;  — So 
blieb  mir  nichts  anders  übrig.  Übrigens  vermehrte 
mir  die  Kosten  des  Weiterreisens  der  Transport 
meiner  Gemählde  sehr  und  ich  dachte  doch  viel- 
leicht hier  eher  etwas  davon  zu  verkaufen.  Allein 
leyder!  lauten  die  allgemeinen  Klagen  der  hie- 
sigen Künstler  über  den  Stillstand  der  Geschäfte 
nicht  erfreulich;  — auch  hörte  ich  zu  meinem 
grössten  Erstaunen,  dass  ich  blos  vom  Sporco 
Zentner  meine  Gemählde  Kisten  welche  über 
7 Zentner  betragen  gleich  bezahlen  müsste  ohne 
die  Accise,  die  wieder  3 vom  Hundert  beträgt, 
wann  ich  verkaufe,  und  eine  Summe  des  Werthes 
verhältnismässig  gleich  anfangs  deponiren  müsste. 
Dieses  von  allen  bestätigt,  bestimmte  mich  an- 
fangs gleich  wieder  weg  zu  reisen.  Allein  wohin? 
— Inzwischen  fand  ich  hier  den  Geh.  Rath 


v.  Carlowitz,  welchen  ich  von  Frankfurth  als 
Bundes  Gesandter  kannte  und  der  mich  auch  bey 
seiner  Durchreise  in  Weymar  besuchte  und  meine 
Ausstellung  da  sah.  Ich  wandte  mich  nun  an  ihn 
und  erhielt  durch  seine  Verwendung  dass  ich  von 
den  Kosten  des  Sporco-Zentners  befreit  sowie 
auch  von  der  zu  deponirenden  Summe,  wurde, 
und  also  nur  den  Accis,  wann  ich  etwas  verkaufe, 
zu  bezahlen  habe,  um  nun  bekandt  zu  werden 
suchte  ich  wieder  eine  öffentliche  Ausstellung  zu 
veranstalten  wandte  mich  deswegen  durch  den 
Director  meinen  alten  Jugendfreund  Hartmann 
von  Rom  bey  der  Akademie  den  Akademischen 
Ausstellungs  Sal  für  diesen  Zweck  zu  bekommen. 
Allein  hier  wurden  mir  und  durch  S.  Ex.  den 
Grafen  Vitzthum  so  viele  Schwierigkeiten  ge- 
macht; — dass  ich  es  schon  wieder  aufzugeben 
im  Begriff  war,  zu  dem  da  auch  so  wenig  Aus- 
sicht auf  den  Verkauf  ist!  Ich  sprach  mit  Car- 
lowitz darüber,  welcher  ein  Verwandter  von  ihm 
ist  und  dieser  bestimmte  endlich  den  Geh.  Rath 
v.  Vitzthum  dass  er  mir  solchen  überliess,  mir 
selbst  sagend,  dass  es  nicht  so  viele  Schwierig- 
keiten gehabt  hätte,  wenn  ich  Ihm  gleich  von  dem 
Interesse  welches  Carlowitz  dafür  nehme,  gespro- 
chen hatte;  — O!  Ihr  Götter!  Ich  Hess  also  meine 
Kisten  immer  mit  Kosten  freylich  verknüpft;  — 
dahin  bringen;  ein  Beschauer  notierte  solche  die 
Bilder  und  den  angeblichen  Werth;  und  so  fing 
nun  seit  gestern  meine  öfentliche  Kunst  Ausstel- 
lung freylich  gratis  an,  und  ich  bin  nun  begierig 
ob  es  mir  fruchten  wird.  — Unterdessen  habe  ich 
von  dem  Tode  des  Gallerie  Inspectors  Wagen- 
bauer eines  sehr  braven  Künstlers  in  München 
gehört;  und  habe  mich  auf  die  Versicherungen 
Schencks  im  vorigen  Jahre  vertrauend  an  Ihn 
schriftlich  und  Bittlich  gewandt,  sowie  auch  an 
den  Cabinefs  Rath  Grandauer;  es  wird  sich  zei- 
gen, ob  er  den  König  für  mich  darum  angeht. 
Inzwischen  wird  doch  etwas  in  öfent liehen  Blät- 
tern über  meine  Kunstleistungen  erscheinen?  da 
solche  öfentlich  bekandt  gemacht  worden;  und  ich 
habe  nach  den  Umständen  nach  Kräften  gehan- 
delt. — Ich  habe  hier  ein  Privat  Quartier  für 
mich  bezogen,  in  der  Neustadt  Nro  149  im  ersten 
Stock,  da  die  Ausstellung  doch  den  Monath  Juny 
dauern  wird.  Ich  schliesse,  Euch  alle  herzlich 
griissend  und  hofe  zu  hören,  dass  Ihr  samt  und 
sonders  wohl  seyd  Dein  treuer  Bruder 

A.  Macco. 

N.  S.  Dresden  hat  sich  seit  den  22  Jahren  wo 
ich  es  zum  letzten  Male  sah,  sehr  verschönert, 
und  ist  in  Hinsicht  der  grossen  Anlagen  wohl 
nach  Wien  und  Berlin  die  schönste  Stadt  in 
Teutschland. 


Druck  von  Ferdinand  Berger,  Horn. 


